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Prolog


(1080 nach Romar)


„Hier bist du aufgewachsen?“ Valienne saß auf ihrer silbernen Karadistute und sah über die hügelige Landschaft, die sich vor ihr erstreckte. Zwischen diesen Hügeln lag gemütlich ein kleines Dorf. Die Schornsteine der Häuser qualmten friedlich vor sich hin. Hoch stiegen die Rauchsäulen in den Himmel auf und vermischten sich allmählich mit den schweren, düsteren Regenwolken, die sich bedrohlich über den Himmel rollten und sich an den hohen Gipfeln der südlichen Gebirgsspitzen verfingen.


Leichter Nieselrege hatte die kleine Truppe aus sieben Rittern langsam, aber sicher durchnässt. Die weißen Reiseumhänge hingen schwer von ihren Schultern, und die Felle der Karadis unter ihnen wirkten verklebt und ungepflegt von der Feuchtigkeit. Arvoran, der schwarze Hengst ihres Mannes, schüttelte ungeduldig die lange Mähne, welche ihm strähnig am Hals herunterhing. Asulon drehte sich in seinem Sattel zu ihr und seine goldenen Augen leuchteten selbst an diesem trostlosen, grauen Tag. Er nickte kurz und sah dann wieder auf die wenigen Häuser vor ihm. Valienne beobachtete ihren Gemahl einen Moment. Was wohl durch seinen Kopf ging? Er hatte diesen Ort vor vielen Jahren verlassen, nachdem sein Vater verstorben war. Hatte sich geschworen, nicht wieder zurückzukehren. Und hier stand er nun. Umgeben von sechs Rittern des Ordens, die unter seinem Kommando ritten. Eine steinerne Miene hielt sich hartnäckig auf seinen sonst feinen, liebevollen Zügen.


„Ich hoffe, wir werden hier fündig werden“, murrte einer ihrer Gefolgsleute und strich seinem hellen Tier liebevoll über den nassen Hals. Asulon nickte.


„Na dann. Lasst uns nicht mehr länger warten.“ Er peitschte kurz mit den Zügeln und sein schwarzes Tier folgte ihm augenblicklich. Die samtenen Pfoten verfielen in einen schnellen Trab, ohne auch nur den geringsten Laut von sich zu geben. Visille folgte auf Valiennes Anweisung und trabte ebenfalls an. Gemächlich legten sie die letzte Strecke zurück, zogen an geernteten Feldern vorüber, an Weiden, auf denen Pferde und Kühe grasten.


Ein mulmiges Gefühl beschlich die hübsche Karadiritterin, als sie das Tor erreichten, das in der Holzpalisade den Durchgang hinein ins Dorf freihielt.


Bewohner sahen sie mit erstaunten Blicken an, wichen vor ihnen zurück, um sie passieren zu lassen. Kinder, die auf dem schlammigen Dorfplatz spielten, sprangen davon und flüchteten in die Arme ihrer Mütter. Valienne wusste aus Geschichten, die ihr Asulon erzählt hatte, dass die Dorfbewohner für lange Zeit den Glauben an die Magie verloren hatten. An die Fir, die Ritter des Königs und an die Karadis. Ihr Mann selbst hatte diesen Glauben abgelegt gehabt, bis er seinen Gefährten, den schwarzen Karadihengst, irgendwo draußen in diesen Wäldern gefunden hatte.


„Mutter, Mutter! Sieh nur. Asulon ist zurückgekehrt!“, schrie ein halbwüchsiger Junge aufgeregt über die Straße, als er vor ihnen herrannte und dann die Tür zu seinem Zuhause aufriss. Asulon sah dem Jungen hinterher; nach seiner gerunzelten Stirn zu urteilen, studierte er, wessen Junge dies wohl war. Weitere Dorfbewohner flüsterten seinen Namen und zeigten auf den schwarzen Hengst, der hoch erhobenen Hauptes durch die Straßen schritt.


Sie erreichten einen gepflasterten Platz im Zentrum des kleinen Dorfes. Darauf war in der Mitte ein einzelner kleiner Ziehbrunnen errichtet worden, vor dem einige Menschen standen, die darauf warteten, Wasser schöpfen zu dürfen. Dort stieg Asulon aus dem Sattel und führte Arvoran auf den Brunnen zu. Valienne folgte ihm, führte ihr Tier hinter seinem her. Sie konnte die erstaunten Blicke der Menschen sehen, die auf ihr lasteten. Eine Frau unter den Fir war sicherlich noch einmal etwas Neues, was die Menschen hier nicht erwartet hätten.


Ein Mädchen deutete auf ihr Karadi und machte riesige Augen. Ihre Mutter hob sie auf ihren Arm. Valienne beobachtete die beiden. Rotes, flammendes Haar umschloss das Gesicht des Mädchens, genauso wie das der Mutter. Der Blick der Mutter folgte dem ausgestreckten Finger ihrer Tochter, musterte einen Moment das silberne Karadi, ehe ihr Blick weiter zu Arvoran und dann zu Asulon wanderte.


Ein seltsam vertrauter Ausdruck huschte für einen flüchtigen Moment über das Gesicht der Frau. So schnell, dass Valienne sich nicht sicher war, ob sie es sich nur eingebildet hatte.


„Mein Fir Asulon. Es ehrt mich, euch nach so langer Zeit wiederzusehen“, begrüßte schließlich ein älterer Mann am Brunnen den kräftigen Mann, den sie früher als einfachen Jäger gekannt hatten. Valienne sah zu Fir Merokk, der sich bereit erklärt hatte, ebenfalls mit ihnen zu reiten.


Ein schalkhaftes Lächeln lag auf seinen Lippen, denn auch er war einst hier gewesen und hatte die Situation, wie sie hier geherrscht hatte, dem König in einem eiligen Brief geschildert. Der König hatte sich daraufhin um die vorherrschenden Missstände gekümmert. Hatte den Siro, der für dieses Gebiet zuständig war, gewarnt und ihm befohlen, sich mehr um die abgelegenen Dörfer zu kümmern. Wachen zu schicken und Straßen zu bauen.


Die Sicherheit wiederherzustellen. Aber vor allem, die Legenden wieder zum Leben zu erwecken.


Und das schien der Mann getan zu haben. Valienne erkannte, wie eine Handvoll Wachen dahergerannt kamen und dann in ihren ledernen Rüstungen vor den sieben Fir auf die Knie gingen. Asulon legte dem alten Mann, der ihn gegrüßt hatte, seine schwer gepanzerte Hand auf die Schulter, um den Gruß zu erwidern, und wendete sich dann an die Wachen.


„Meine Herren. Erhebt euch.“ Die Wachen handelten wie geheißen, und der Hauptmann, gekennzeichnet mit einem langen schweren Umhang in schlichtem Braun, trat vor.


„Verehrte Fir. Es ehrt uns, euch hier an diesem bescheidenen Ort willkommen zu heißen. Bitte, folgt mir.


Wir können euch für eure Tage hier eine Unterkunft gewähren in den Wachräumen.“ Valienne beobachtete Asulon, der kurz die Stirn runzelte, dann aber nickte. Der Hauptmann setzte sich an die Spitze und führte sie durch die Menge, zwei weitere Wachmänner folgten und zwei verteilten sich wieder auf ihre Posten. Sie wurden zwischen einigen einfachen Häusern hindurchgelotst und schritten schließlich auf einen einfachen Schlag zu, der sich nahe des Tores am Holzwall befand. Fünf Pferde standen in einem kleinen Stall mit Auslauf und sahen neugierig den Neuankömmlingen entgegen.


„Wenn ihr wünscht, könnt ihr eure Reittiere zu den Pferden bringen“, offerierte der Hauptmann und sah kurz über die sieben Karadis. „Keine Sorge, guter Mann. Ich denke, unsere Reittiere werden sich in den Wäldern wohler fühlen.“


Der Hauptmann nickte erleichtert. „Wie ihr wünscht.


Ich werde ein Mahl bestellen und die Halle herrichten, solange ihr die Tiere noch pflegt.“ Und mit diesen Worten verschwand der Anführer der Wache mit seinen beiden Männern im Haus. Valienne trat neben Asulon, der sie aus erschöpften Augen musterte. Sie lächelte ihm aufmunternd zu.


„Was bedrückt dich, mein Liebster?“ Er befreite Arvoran von den Zügeln und dem Sattel.


„Es hat sich sehr viel geändert hier. Diese Soldatenunterkunft steht noch nicht sehr lange.“ Er sah auf das grobe Gebäude. „Und die Menschen haben sich ebenfalls verändert. Ich erkenne die Gesichter kaum wieder. Sie hingegen scheinen mich noch immer zu kennen.“ Er lächelte in sich hinein.


„Es ist ein komisches Gefühl“, stellte er leise fest und strich seinem Tier über den schlanken Kopf.


Valienne nickte verständnisvoll. „Es sind viele Jahre ins Land gegangen. Da ist es nicht verwunderlich, wenn sich Menschen und Dinge verändern. Und du bist hier aufgewachsen und zum Ritter des Ordens geworden. Ihr Ritter. Ich nehme an, du bist für sie sowas wie eine Legende geworden. Mit deinem schwarzen Freund hier.“


Sie deutete mit ihrem Blick auf den Hengst. Asulon nickte.


„Das ist mir bewusst. Aber es ist komisch und zeigt mir einfach auch, dass ich hier nie mehr hergehören werde.“


Valienne trat an ihn heran und schmiegte sich in seine Arme.


„Du gehörst zu mir und zu deiner kleinen Tochter in Bellida. Wir sind jetzt dein Zuhause.“ Er lächelte und küsste sanft ihren Scheitel. Valienne schloss einen Moment ihre Augen und dachte an die kleine Ravia.


Das Kind hatte bald das zweite Lebensjahr abgeschlossen. Gewachsen war sie und schenkte ihr jeden Tag wieder neue Freuden. Auch wenn es nicht ihre leibliche Tochter war, so liebte sie sie sehr. Und vermisste sie im Moment auch unglaublich. Es war das erste Mal, dass sie ihre Tochter alleine zurückließen. Jagrids Frau kümmerte sich um das Kind, solange sie auf ihrer Mission waren.


Valienne löste sich wieder aus Asulons Umarmung und drehte ihren Blick hin auf die Berge. Der Wind erfasste ihr langes schwarzes Haar und ließ es um ihr Gesicht peitschen. Hier musste das Buch sein. Dieses verfluchte, verdammte Buch, das sie vor einem knappen Jahr verloren hatten. Dieses teuflische Werk, mit Zaubern darin verborgen, die grausamer waren als der Tod selbst.


Bisher hatten Asulon, Ysali und einige der erfahrensten Magier des Landes versucht, das Buch mittels Magie wiederzufinden. Doch vergebens. Das Buch wurde von jeglicher Magie abgeschirmt und ward verschollen geblieben.


Und somit hatten die Könige der Dreiländer entschieden, dass die Ritter sich auf die Suche begeben sollten. Es war die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen, das war allen klar. Doch sie durften die Hoffnung nicht schon von Beginn an verlieren. Und deshalb hatte man entschieden, dass Asulon den ersten Suchtrupp anführen sollte und sie dorthin führen, wo sein eigentlicher Bestimmungsort für das Buch gewesen wäre.


Nämlich in dem Dorf, wo er einst gelebt hatte.


Sie verbrachten mehrere Tage in diesem Ort. Lebten über diese Zeit hinweg in der Unterkunft der Wachen und operierten von dort aus. Als Erstes durchsuchten sie das ehemalige Haus von Asulon.


Durchsuchten den Keller, jedes Zimmer, die Küche.


Fanden nichts. Danach machten sie sich an die restlichen Häuser. Durchkämmten diese von den Kellern bis hinauf in die Dachgeschosse.


Und fanden nichts.


Hilflos weiteten sie ihre Suche aus. Im Götterhaus, den Wachhütten, die ebenfalls neu entstanden waren, ritten die Felder und Wälder in der nahen Umgebung ab.


Suchten sogar auf dem Totenhof außerhalb nach besagtem Buch. Mit jedem Tag schwand die Hoffnung auf den Erfolg, das Buch bald zu finden. Unter den kritischen Blicken der Dorfbewohner suchten sie noch weitere Tage. Versuchten, die Präsenz einer dunklen Macht zu erspüren.


Aber schon bald wurde den Rittern klar, was sie sich wirklich für eine Bürde auferlegt hatten. Das Buch war nicht dort in jenem Dorf, was hieß, dass sie im Grunde genommen keine Ahnung hatten, wo sie als Nächstes suchen sollten.


Schließlich entschied Asulon, den Rückweg anzutreten und dort überall die Augen und Ohren offen zu halten. Es würde unmöglich werden, jedes einzelne Haus im ganzen Reich zu durchsuchen. Jedoch konnten sie auf Hinweise achten und hoffen, dass diese sie vielleicht früher oder später ans Ziel bringen würden.




Das Schicksal schlägt zu


(1083 nach Romar)


Schwarze Flaggen zierten die unzähligen Türme des Schlosses, das über den Häusern der Stadt Bellida thronte. Schwarze Flaggen, die im Wind wehten und von einer traurigen Botschaft kündeten. Die bedrückende Stimmung hatte sich in der Stadt ausgebreitet, als die Flaggen vor einigen Tagen aufgezogen worden waren und ließ die Stadt nicht mehr aus ihren Fängen.


Eine Stille, wie sie nur selten unter den Bewohnern herrschte, hatte sich eingeschlichen. Hielt sich beklemmend in den Winkeln und Gassen der Reichsstadt und untermauerte den bitteren Verlust, den das Reich mit dem Tod seines Königs erlitten hatte. Viele Pilger reisten in diesen Tagen in die Goldene Stadt im Zentrum. Viele wollten ihm die letzte Ehre erweisen. Und viele waren auch neugierig. Denn es hatte sich in den letzten Jahren einiges verändert.


Soldaten durchkämmten das Land. Verbrechen wurden schneller und erbarmungsloser bekämpft und die Präsenz der sagenumwobenen Karadiritter hatte stark zugenommen. Unter der Führung der dunkelhaarigen Ritterin Fir Ysali war der Orden sehr aktiv geworden, denn sie hatten sich zum Ziel gesetzt, das Buch zu finden.


So schnell wie möglich, bevor es von irgendjemandem sonst entdeckt wurde. Obwohl die Menschen nicht wussten, wonach die Ritter suchten, so erkannten sie doch deren emsigen Eifer, den sie in diese Sache steckten, und vielleicht wurde man etwas schlauer, wenn man in der Hauptstadt das eine oder andere Gerücht aufschnappte. Also war es nicht nur die Trauer um einen gnädigen, geradlinigen und gutmütigen König, sondern auch die Neugierde, die all die Menschen nach Bellida gelockt hatte.


Die Wolken ließen den Himmel an diesem Tag bleiern und schwer wirken und es ging wohl nicht mehr allzu lange, dann würde es zu regnen beginnen. Fir Asulon stand mit Fir Valienne weit vorne, bei den anwesenden Rittern. Sie hatten sich hinter der Königsfamilie aufgestellt, die direkt um den prunkvoll verzierten Sarg standen. Die Königin Mutter weinte bitterlich um ihren verstorbenen Mann, während die Geschwister in stiller Trauer und mit gesenkten Köpfen dastanden. Die drei Töchter des Königs klammerten sich an ihre Männer, um Halt bei diesen zu finden, denn sie hatten ihren Vater über alles geliebt und konnten es noch immer nicht fassen, dass er einfach aus ihrem Leben gerissen worden war.


Es war eine große Trauergemeinde, die sich um den König gebildet hatte. Ritter und Soldaten, aber auch alle elf Siro aus dem Reich waren anwesend, um ihrem Lehnsherren die letzte Ehre zu erweisen. König Nardes aus dem Wüstenkönigreich Eldron war mit seinem Hofstaat angereist. Der Nordkönig glänzte durch Abwesenheit, da das Tal, welches die beiden Länder verband, zu dieser Jahreszeit tief verschneit und nur schwer passierbar war. Weitere Adlige und wichtige Leute waren anwesend bei der Beisetzung des Königs.


Anders als bei Verstorbenen aus der Stadt wurde der Leichnam des Königs nicht im Totenhof außerhalb vergraben. Der König wurde im riesigen Park in einem großen weißen Steinmausoleum zur Ruhe gelegt. Hier zu der Zeremonie in der Parkanlage des Schlosses waren nur die engsten Familienmitglieder eingeladen. Hohe Adlige und der Wüstenkönig. Und natürlich einige Ritter des Ordens mit ihren Tieren.


Asulon sah sich betrübt zu der ältesten der drei Töchter des Königs um, Lawin. Sie war eine sehr gute Freundin von ihm und ihr Gemahl war einer der engsten Vertrauten, die Asulon hatte. Und schon bald würde dieser den Thron besteigen und als neuer König über Thigara regieren. Asulon war froh, hatte Fir Ysali ihm gewährt, während der Trauerfeier um den König hier zu sein. Denn wie viele andere aus dem Orden beteiligte er sich sehr oft an den Suchen nach dem nach wie vor verschollenen Buch. Immer wieder ritt er hinaus ins Reich und suchte mit seinen Verbündeten systematisch das Land ab. Aber es war natürlich ein Glücksspiel.


Wenn das Glück ihnen hold war, so würden sie das Buch finden. Wenn nicht, blieb das Buch wohl verschwunden.


Oder noch schlimmer.


Denn obwohl der Orden den Unterschlupf der Bruderschaft zerstört hatte, war Asulon sich sicher, dass noch immer Mitglieder unter den Menschen weilten, die genauso emsig nach dem Buch suchten, wie sie es taten.


Leider war das Buch nicht mit einem Suchzauber auffindbar, da es vor Magie und sämtlichen Einflüssen geschützt und verborgen war. Deshalb würde es wohl noch viele Streifzüge brauchen. Und jedes Mal, wenn er weg war, ließ er Valienne alleine zurück. Seine Frau blieb hier in Bellida und kümmerte sich um die kleine Tochter Ravia, die nun auch schon vier Jahre alt war. Neben Ravia war noch ein kleiner Junge hinzugekommen. Sie hatten ihn Liron getauft. Sie hätten eine glückliche kleine Familie sein können; allerdings war Asulon zu selten da, sodass er kaum miterlebte, wie seine Kinder aufwuchsen.


Aber wenn er dann einmal in der Stadt war, gab er sich alle Mühe, die verlorene Zeit wieder aufzuholen. Und ebenso auch im Moment. Die beiden Kinder waren mit dabei, auch wenn es für sie noch nicht wirklich klar war, worum es ging. Aber trotzdem verhielten sie sich unglaublich ruhig und beobachteten mit großen Augen die vielen Leute und die großen schwarzen Fahnen, die aufgestellt waren und sanft im aufkommenden Wind tanzten. Vor all den Leuten, die betroffen die Köpfe gesenkt hatten, stand ein Priester der Göttin Serra, in einer weiß goldenen Robe. Sein kahler Kopf wirkte sehr hell und unnatürlich und passte gut zum Stoff seiner Robe.


Mit trauriger, monotoner Stimme spendete er den Angehörigen Trost, suchte nach Phrasen aus den göttlichen Überlieferungen, die den Kummer etwas lindern konnten, und sprach anschließend sein Beileid aus.


Neugierig wanderten die Augen des knapp zweijährigen Liron zum Zaun, der den Park abtrennte, und musterte die vielen Gesichter, die auf der anderen Seite zusahen. Menschen, die gekommen waren, um der Beisetzung beizuwohnen, aber denen nicht erlaubt war, in den Park zu kommen. Viele der Gesichter wirkten bestürzt und verunsichert. Andere suchten mit wachen Augen die Anwesenden ab und versuchten, den neuen König ausfindig zu machen. Wer sich hinter dem Namen His wohl verbarg.


Erneut betrachtete Asulon His. Wie er seine Gemahlin in seine starken schützenden Arme genommen hatte und ihr erlaubte, ihre Tränen in sein Gewand zu weinen. Er würde einen guten König abgeben. Das wusste Asulon.


Daran hatte er nicht einen Moment lang Zweifel. Aber es kannten ihn nicht alle so gut, wie er es tat. Für das Volk war er der fremde Mann, der das Herz der Prinzessin im Sturm erobert hatte. Sie wussten, dass er aus armem Hause kam. Und deshalb waren viele skeptisch, ob er der Aufgabe gewachsen war. Besonders jetzt, da der Orden nach etwas suchte und ziemlich unruhig wirkte.


„Papa. Wie lange dauert das noch?“ Ravia sah ihn mit großen fragenden Augen an.


„Keine Angst. Nicht mehr allzu lange“, versicherte er ihr und fuhr ihr über das braune Haar. In diesem Moment war der Priester fertig mit seiner Ansprache und er verharrte einen Moment in Schweigen. Dann erklangen plötzlich ein Dutzend große Pauken. Im Gleichschlag wurden sie geschlagen und liessen die Luft erzittern.


Einige bläuliche Vögel schreckten aus einem nahen Baum auf und flogen zwitschernd und zeternd davon.


Hinauf in den schweren Himmel.


Es waren sechzehn Schläge. Für jeden der Götter ein Schlag. Ein Paukenhieb, der sie erwecken sollte. Denn einen König sollten die Götter vollzählig auf der anderen Seite empfangen. Danach wurde der Sarg vorsichtig angehoben und in das Mausoleum getragen. Dort unten, fernab der Zuschauer, wurden die vielen weißen Tücher, die um den toten Körper gewickelt worden waren, entzündet. Weiß für die Unschuld, die dem König anhaftete. Er hatte nie eine falsche Entscheidung gefällt und das Reich in Tagen des Friedens geführt. Nachdem der Körper Feuer gefangen hatte, wurde das Mausoleum mit einem schweren Steintor verschlossen. Schmuck und Esswaren wurden mit dem Toten verbrannt, als Opfergabe für die Götter.


Langsam quoll der Rauch aus den dafür angefertigten Schlitzen und entließ die Seele des Königs hinaus in den Himmel. Ins Reich der Götter. Unter Tränen der Angehörigen und traurigen Blicken der Anteilnehmenden. So endete die Zeremonie. Die Ära eines beliebten Königs. Und so begann eine neue Ära.


Die Epoche eines jungen Herrschers, der voller Hoffnung und Zuversicht in eine Zukunft sah, die ungewiss und düster vor ihm lag.


Es war ein warmer Frühlingstag, als Fir Ysali Asulon und drei weitere Ritter erneut losschickte.


„Ich wäre froh, wenn ihr euch Jagrids Gruppe anschließen könntet. Er ist südlich von Garwyr unterwegs. Dort befinden sich noch einige Dörfer entlang der Küste, die noch nicht abgesucht worden sind. Reitet auf direktem Weg dorthin. Und haltet die Augen offen, wenn ihr durch die Dörfer reitet. Vielleicht fällt euch etwas auf.“ Sie schaute die vier streng an. Brav nickten sie und somit waren sie entlassen. Sie durchquerten die Korridore und Hallen, bis sie draußen auf den Wiesen waren, wo sie ihre Karadis fanden.


Wie schon seit eh und je musste sich Fir Asulon selbst um seinen Freund Arvoran kümmern. Denn anders als alle anderen Karadis wehrte er sich vehement gegen die Berührung eines anderen Menschen. So kam es, dass auch an diesem Tag wieder Asulon das samtige Fell striegelte und den Sattel auf Arvorans Rücken hievte.


Nachdem sein Tier bereit war, ging er noch einmal zu seiner Familie, um sich von ihr zu verabschieden. Als er die Wohnung betrat, rannte auch schon Ravia auf ihn zu.


Sie hatte ihr hellbraunes Haar offen. Ein einzelnes Blümchen war vorsichtig hineingeflochten worden. Die grauen Augen, die sie von ihrer Mutter hatte, schauten Asulon fröhlich an.


„Papa! Schau her. Ich hab eine Blume im Haar.“ Sie zeigte mit ihrem zarten Finger auf die weiße Blume und drehte sich dann grazil im Kreis. Asulon lächelte und hob sie vom Boden ab.


„Ja, hab ich gesehen. Wie eine kleine Blumenfee.“ Er drehte sich um die eigene Achse. Ravia begann zu lachen. Sie liebte es, wenn er dies tat. Sie streckte dann die Arme aus und stellte sich vor, sie könnte fliegen.


„Ich will fliegen wie die Blumenfeen!“, kicherte sie vergnügt. Dann stellte Asulon sie wieder auf den Boden, und kaum war er wieder frei, kam auch schon Liron dahergekrabbelt.


„Papi“, machte er auf sich aufmerksam und streckte seine kurzen Arme aus. Asulon hob auch ihn auf und ging dann mit ihm auf dem Arm und Ravia an der Hand in die Küche. Wie erwartet fand er dort Valienne. Sie sass am Tisch und schmökerte gerade in einem Buch. Als sie aufsah und Asulon von seinen Kindern eingenommen sah, musste sie schmunzeln. „Kinder, habt ihr euren Vater gefangen genommen?“ Ravia tanzte lachend an seiner Hand.


„Ja, Mama. Jetzt lassen wir ihn nicht wieder gehen.“


Sie strahlte ihren Vater an. Und in diesem Moment fiel es ihm wieder einmal schwer, seiner Familie zu verkünden, dass er erneut für eine Weile weg war. Er sah Valienne an, doch sie wusste bereits, was los war. Denn sie hatte seine Rüstung begutachtet, die er trug.


„Musst du wieder los?“, stellte sie mit bedrückter Stimme fest. Asulon nickte kaum merklich. Er löste seine Hand aus Ravias Fingern und fuhr Liron durch das helle Haar, das er eindeutig von ihm geerbt hatte. Dann setzte er ihn auf die Küchenbank.


„Ich kann es auch nicht ändern. Du kennst Ysali.“


Valienne nickte betroffen. Dann stand sie auf und warf sich müde in Asulons Arme.


„Sieh zu, dass du bald wieder hier bist.“ Sie gab ihm einen zarten Kuss. Asulon sah sie glücklich an. Er liebte diese Frau über alles. Er hätte alles für sie getan. Und dies wusste sie auch. Aber ihr war auch klar, dass die Pflichten des Ordens über allem standen. Dafür hatten sie sich beide einst entschieden. Nach einem Moment, in dem sie sich einfach nur verträumt in die Augen sahen, verabschiedete er sich von seinen beiden Kindern.


„Macht es gut. Und seid brav zu eurer Mutter.“ Ravia viel ihm um den Hals und Liron hielt seine Hand fest.


„Papi nich geen“, plapperte er mit Mühe die erlernten Worte. Es lag ein solch tiefes Verlangen in der Stimme des Jungen, dass es Asulon beinahe das Herz brach.


„Mein kleiner Freund. Ich muss gehen. Aber ich werde bald wieder hier sein.“ Als er sich aus Lirons Griff löste, füllten sich die Augen des Kleinen mit Tränen. Valienne sah erschöpft auf den Knirps nieder.


„Geh schon, Asulon. Ich kümmere mich um ihn.“


Asulon nickte, warf noch einmal einen Blick auf die Kinder und verschwand dann nach draußen, wo Arvoran geduldig wartete. Er ging mit seinem Gefährten zum goldenen Tor, welches das Palastgelände von der restlichen Stadt trennte. Dort warteten die anderen drei bereits geduldig auf ihn. Und als er zu ihnen stieß, machten sie sich auf den Weg in ein neues Abenteuer.


Zur selben Zeit in einem kleinen Dorf, südwestlich von Bellida gelegen, jagte ein kleiner Junge fröhlich durch die staubigen Straßen. Er hatte kurzes dunkles Haar, das wild verstrubbelt war. Seine Augen waren grau und erhaschten neugierig jedes Detail, das er erkennen konnte. Einige Blumentöpfe, die auf einem Fenstersims standen, der große alte Baum inmitten des Dorfes, der voll mit Äpfeln war. Und auch die kleine braunschwarze Katze, die flink zwischen den Rädern eines Ochsengespanns hindurchhuschte, sah er.


Mit einem langen Ast in der Hand rannte er zwischen den Leuten hindurch auf das Tor zu, das das kleine Dorf von den Feldern abtrennte. Der dunkelhaarige Junge rannte über die Felder hinweg ohne Mühen. Für seine zarten sieben Jahre war er bereits sehr schnell. Seine Beine trugen ihn in Richtung Wald. Obwohl er das ausdrückliche Verbot seiner Eltern hatte, nicht in den Wald zu laufen, tat er es trotzdem immer.


Er konnte nicht glauben, dass es hier gefährlich war alleine. Noch nie war er einem Bären oder den gefürchteten Wölfen über den Weg gelaufen. Deshalb glaubte er auch den Märchen seiner Eltern nicht. Er war schon öfters alleine losgezogen und hatte die Natur rund um das Dorf erkundet. Mit seinem langen Ast, den er stolz als sein eigenes Schwert führte, fühlte er sich unbesiegbar.


Auch an diesem Tag.


Nachdem er den Waldrand erreicht hatte, verlangsamte er das Tempo und schlich durch das dichte Unterholz.


Hier irgendwo in der Nähe hatte er sich selbst eine kleine Hütte gebaut, aus alten am Boden liegenden Ästen. Er musste nicht lange suchen, da hatte er sein Versteck auch schon erreicht. Flink krabbelte er hinein und legte seinen Ast zur Seite. Er war immer alleine hier. Denn seine Freunde aus dem Dorf trauten sich nicht. Sie waren alle zu eingeschüchtert von den Geschichten ihrer Eltern.


Doch dies machte ihm nichts aus. Er genoss es alleine hier im Wald. Er kletterte die Bäume hoch oder erkundete den Boden nach Pilzen, Beeren und Kräutern, die er sammelte und dann genau studierte. Dass er sie nicht essen durfte, war ihm bewusst. Diese Geschichten glaubte er seinen Eltern, denn er hatte natürlich schon probiert gehabt, und nachdem er schreckliche Magenkrämpfe erlitten hatte, musste er sich eingestehen, dass es klüger war, in diesem Punkt auf seine Eltern zu hören. Nur studieren tat er sie weiterhin.


Dies war auch sein heutiges Vorhaben. Flink kroch er wieder aus seinem Versteck, nachdem er sich einen Moment dort ausgeruht hatte, und erkundete neues, unbekanntes Terrain.


Zuerst begann es sanft abzufallend, ehe der kleine Junge vor einem tiefen Abgrund stand. Unten, an der steilen Felswand, rauschte ein kleiner Bach entlang, der sich über die vielen Jahrhunderte immer tiefer und tiefer gefressen hatte. Das Wasser plätscherte gemütlich und brach sich an den Felsen. Auf der anderen Seite führte eine flache Ebene, spärlich mit Gras überwachsen, weiter.


Der dunkelhaarige Bursche setzte sich auf den Vorsprung und überschaute die Ebene. Seine Augen suchten die hohen Birken ab und den Boden, als ihm plötzlich etwas auffiel.


Kurz blitzte etwas auf.


Etwas glitzerte dort auf dem Boden. Bedeckt von altem Laub und Moos. Neugierig legte er den Kopf etwas schräg. Was konnte das sein? Neugierig wanderte sein Blick die Felswand entlang. Wie konnte er hier runterkommen? Schließlich entdeckte er eine Stelle, wo es nicht allzu steil war. Schnell kam er wieder auf seine Füße und eilte zur ausgemachten Stelle.


Noch einmal schaute er prüfend herunter. Letztendlich fühlte er sich sicher und kniete sich auf den Boden.


Vorsichtig schob er einen Fuß über die Kante und suchte Halt. Dann schob er den zweiten nach. Und so arbeitete er sich vorsichtig nach unten. Es forderte ihm einiges an Kraft ab, doch nach mehreren schweißtreibenden Manövern erreichte der Junge mit ein paar Schrammen das kleine Bachbett. Vorsichtig watete er durch das seichte Wasser und stieg auf der anderen Seite ans Ufer.


Zum Glück herrschte beinahe noch Hochsommer, denn sonst wäre es ihm wohl schnell kalt geworden. Doch nun konnte er seine Schuhe ausziehen und weiter über den blätterbedeckten Waldboden schreiten, ohne sich gleich zu erkälten.


Aber wo war die Stelle noch mal gewesen? Zuerst musste er sich neu orientieren. Von oben her war alles viel übersichtlicher gewesen. Er ging von Birke zu Birke und versuchte, sich in etwa zu erinnern, wo er den glänzenden Gegenstand hatte aufblitzen sehen. Immer wieder wanderte sein Blick zur Sonne, um sich zusätzlich zu orientieren.


Und endlich sah er erneut ein verdächtiges Funkeln zwischen den Bäumen. Flink war er bei der Stelle angekommen und warf sich auf die Knie. Er wischte die losen Blätter ungeduldig zur Seite.


Und tatsächlich.


Da in der Erde verborgen lag etwas Goldenes vergraben. Irgendein Ornament. Oder war es ein Anhänger einer Kette? Schnell grub er mit seinen bloßen Händen die lockere, modrige Erde zur Seite. Doch es war kein Anhänger.


Vielmehr war es eine Gravur. Eingeprägt in den Einband eines blutroten Buches. Neugierig hob der Junge das Buch vom Boden hoch und wischte es sorgfältig ab.


Die Gravur zeigte einen abstrakten, hässlichen Rattenkopf.


Unsicher runzelte der Junge die Stirn und drehte das Buch um. Verwundert stellte er fest, dass das Buch, obwohl es anscheinend schon eine Weile vergraben war, keine Spuren von Verwesung oder Abnutzung zeigte.


Ein komisches Gefühl beschlich den Jungen. Wem gehörte das Buch?


War das ein Schatz, den jemand vergraben hatte?


Bestimmt war es wertvoll. Je länger er das Buch in Händen hielt, umso stärker keimte ein unbehagliches Gefühl in ihm auf. Ihm wurde kalt, langsam schoben sich Wolken vor die Sonne und düsterer Nebel zog auf.


Erschrocken sah er sich um. Zitternd stand er auf und machte einige Schritte auf das Wasser zu.


Was war hier los? Gerade war noch goldiger Herbst und nun umhüllte ihn grauer düsterer Nebel. Unsicher sah er die Umgebung an.


Waren das die gefürchteten Wölfe? Sein Blick fiel auf das Buch. Es schien, als hörte er leise Stimmen.


Stimmen, die ihm zuflüsterten. In einer ihm völlig fremden Sprache. Langsam bekam es der Junge mit der Angst zu tun. Von Panik gepackt warf er das Buch zurück auf den Boden. Erneut wich er einige Schritte zurück.


Das Buch lag unschuldig auf dem Waldgrund, die Stimmen jedoch waren noch immer da. Auch der dichte Nebel kroch unheimlich um die Knöchel des kleinen, schwarzhaarigen Jungen. Das goldene Ornament glitzerte matt im Schatten der Wolken.


Unschuldig und absolut fehlplatziert lag der Gegenstand auf dem mit Blättern übersäten Waldboden.


Erneut bückte der kleine Junge sich und hob das Buch wieder auf. Er wollte es nicht zurücklassen, denn er hatte es schließlich gefunden. Es verlieh ihm ein gutes Gefühl, das schwere Ding in seinen Armen zu halten. Auch wenn es ihm gleichzeitig ein unheimliches Gefühl schenkte.


Gegensätze, die sich in ihm vereinten. Doch am Ende gewann die Neugierde und er klemmte das Buch fest unter seinen Arm, als er wieder die Felswand hochkletterte. Es erwies sich als Tortur, die steilen Hänge hinaufzuklettern mit dem Buch unter dem Arm, doch der Junge bewältigte diese Folter und kam außer Puste schließlich oben an.


Die Stimmen wurden langsam wieder leiser, und der Nebel verzog sich so schnell wieder, wie er aufgekommen war.


Ein unsicheres Gefühl blieb trotzdem zurück. Dies jedoch ignorierend, trug der Junge stolz seinen neuen Fund in sein Versteck. Während er den Weg zurücklegte, hatte er es aufgeschlagen und neugierig darin geblättert.


Doch schon folgte die nächste Enttäuschung. Die Worte, die auf den cremeweißen Seiten geschrieben waren, klangen fremd und äußerst komisch für ihn und so beließ er es fürs Erste dabei.


Im Versteck legte er es in ein Loch unter einem Holzbrett. Eigens dafür gemacht, um Dinge darin zu verstecken. Am nächsten Morgen würde er wieder herkommen, und dann wollte er es aufmachen und darin lesen. Zum Glück hatte ihm seine Mutter gerade Lesen gelernt. Zufrieden, mit einem breiten Grinsen, rannte er zurück ins Dorf. Letztlich wollte er nicht, dass sich seine Familie um ihn sorgte.


Die Sonne verabschiedete sich bereits, als er das stattliche Haus seiner Eltern erreichte. Er öffnete die Tür und schlich hinein. Doch er kam nicht weit, sofort streckte eine pummelige Frau ihren Kopf aus der Küche in den schmalen Gang.


„Cor, mein Junge! Wo hast du gesteckt? Du weißt doch, das wir das nicht mögen, wenn du einfach so verschwindest“, tadelte sie ihn und nahm ihn bei der Hand. „Und wie du wieder aussiehst. Warst du draußen auf den Feldern? Das solltest du doch nicht! Wir treiben uns nicht mit diesem Bauerngesindel herum. Du machst dir nur die ganze feine Kleidung schmutzig.“ Cor ließ die Vorwürfe seiner Mutter geduldig über sich ergehen, während sie ihn auszog und die Magd mehrere Eimer mit erhitztem Wasser in die große Wanne leerte.


Während die Mutter ihn sauber schrubbte, konnten sie die Tür erneut hören. Kurz darauf streckte auch schon Cors Vater seinen Kopf ins Badezimmer.


„Na, meine Lieben? Da steckt ihr.“ Ein breites Grinsen lag in seinem Gesicht, indessen er zu seiner Frau ging und ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund hauchte. Cor wuschelte er durch das nasse Haar.


„Was hast du denn schon wieder verbrochen, dass sie dich gleich in die Badewanne steckt?“ Er lächelte seinen Sohn schelmisch an. Cor zuckte verschmitzt grinsend mit der Schulter.


Nach der unangenehmen Prozedur saßen die drei am schweren Holztisch, der in der geräumigen Küche stand.


Die pummelige Frau stellte das fein duftende Essen auf den Tisch und sie griffen herzhaft zu. Cor hockte fröhlich neben seinem Vater und redete immer wieder wirres Zeug.


So wie es kleine Jungen taten, ohne zu überlegen, was sie denn nun genau erzählten. Er lockerte mit seinem fröhlichen Geplapper die Stimmung am Tisch auf. Ließ ein verliebtes Lächeln über die Wangen seiner Mutter huschen und ein amüsiertes Blitzen in des Vaters Augen entstehen.


Mit Geduld und Verständnis antworteten ihm seine Eltern, wenn er Fragen hatte.


Die Magd sass indes auf einer Holzbank hinter ihnen an der Wand und genoss alleine ihre Mahlzeit, schließlich war es den Bediensteten nicht gestattet, mit ihren Herren an einem Tisch zu sitzen. Immer wieder trieb Cor seine Eltern mit seiner Fragerei in die Ecke. Und immer wieder mussten sie sich irgendwelche schlauen Antworten bereitlegen.


„Papa, gibt es auch noch andere Sprachen als unsere?


Andere Worte? Die ich nicht kenne?“ Seine grauen Augen sahen mit neugierigem Glanz zu dem großgewachsenen, grau melierten Mann. Dieser sah seinen Sohn verwundert an.


„Wie kommst du denn darauf, mein Sohn?“ Cor sah in seine Augen, perplex darüber, dass eine Gegenfrage gekommen war.


„Nur so.“ Und sofort wich er mit seinem Blick auf das Essen aus. „Es gibt so viele Menschen. Da dachte ich, gibt es vielleicht auch mehr Sprachen.“


„Soviel ich weiß, gibt es tatsächlich verschiedene Sprachen“, begann sein Vater dann zu erzählen. „Ich hörte einst von einem Reisenden, der weit herumgekommen war, dass es durchaus fremde Dialekte und andere Sprachen in der Welt gibt.“ Cor nickte vorsichtig. Das Buch, das er gefunden hatte, beinhaltete Worte, die er noch nicht kannte. Vielleicht war dieses Buch ja von eben jenem Reisenden gewesen. Aber warum würde dieser ein Buch mitten im Wald vergraben.


Oder der Reisende hatte mitten im Wald ein Lager aufgeschlagen und beim Zusammenräumen das Buch vergessen oder verloren.


Cors Vater beendete sein Mahl und sah dann zufrieden auf seinen Sohn nieder. „Aus dir wird einmal ein ganz schlauer Mann werden, wenn du weiter so viele Fragen stellst.“ Er strich ihm über den Kopf und lächelte stolz.


Dann stand er auf und verschwand in seinem Zimmer.


Cor half der Magd beim Aufräumen und erntete dafür ein lieb gemeintes Lächeln von der jungen Blondine, deren Wangen von Ruß und Schmutz bedeckt waren.


Der dunkelhaarige Junge mochte sie. Auch wenn er noch nicht viel von verschiedenen Geschlechtern verstand, kam er immer wieder zu ihr und gestand ihr seine Liebe, was der Magd ein amüsiertes Lächeln auf die roten Lippen zauberte.


„Cor. Wenn du erwachsen sein wirst, werden dir die Frauen bestimmt zu Füßen liegen“, scherzte sie dann immer und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Stirn.


An diesem Abend jedoch schenkte sie ihm nur ein Lächeln und verschwand dann in ihrem Raum, der direkt an die Küche angrenzte. Der kleine Junge schielte ihr nach und schlüpfte dann zufrieden in sein Zimmer, wo er bald erschöpft einschlief.




Die verehrten Ritter


Am nächsten Tag konnte Cor es beinahe nicht mehr erwarten, endlich aus dem Haus zu verschwinden. Doch er ass brav mit seinen Eltern Frühstück, ehe er sich leise aus dem Staub machte. Er hastete zielstrebig durch das Dorf. Denn er wollte so schnell wie möglich zu seinem Schatz kommen.


Das Wetter war heute nicht so freundlich, wie es am Vortag noch gewesen war. Wolken hingen am Himmel und trübten die Stimmung. Viele Leute schritten hastig ihres Weges, immer wieder kritische Blicke nach oben werfend. Cor beobachtete die Männer und Frauen gespannt. Wie sehr sie sich doch um das Wetter kümmerten! Es war doch kein Weltuntergang, wenn es zu regnen beginnen würde. Dann wurde man nass. Na und?


Cor störte dies nicht. Er war warm angezogen. Und wenn er erst in seinem Versteck war, konnte er nicht mehr nass werden. Die verflochtenen Äste würden ihn vor den meisten Tropfen schützen.


Er rannte aus dem Tor hinaus über die Felder direkt in den Wald. Mit Leichtigkeit hüpfte er über Baumstrunke und kroch unter tiefem Gebüsch hindurch zu seinem Versteck, wo er flink durch die kleine Luke schlüpfte, die als Eingang diente. Drinnen setzte er sich hin und musste kurz nach Luft schnappen, bevor er zu seinem versteckten Loch kroch und das Brett hob. Und da lag es immer noch. Das karmesinrote Buch mit dem goldenen Rattenkopfaufdruck. Vorsichtig hob er es aus dem Loch und fuhr ehrfürchtig darüber, um die letzten Dreckreste von ihm zu entfernen. Er drehte es mehrere Male in seinen Händen, ehe er sich entschloss, das Buch erneut zu öffnen. Gespannt schlug er die erste Seite auf und betrachtete die drei goldenen Worte, die darauf geschrieben waren. Zwei Worte, die er nicht kannte.


Eines, das er bereits einmal irgendwo gelesen hatte.


Vorsichtig las er sie durch. Zuerst leise und dann laut, um seiner eigenen Stimme zu lauschen, wie die Worte klangen.


„Anier nie levrando.“ Die Sprache klang ziemlich befremdlich für den Burschen. Und doch hatte er das letzte Wort auch schon gehört.


„Levrando,“ wiederholte er das Wort und ein kalter Schauer huschte ihm dabei über den Rücken. Hatte er nicht im Götterhaus an einer der Steintafeln dieses Wort bereits einmal gelesen? Doch die Bedeutung des Wortes verschloss sich ihm nach wie vor. Er seufzte. Sicherlich hatte dieses Buch jemand hier vergessen. Ein Pilger, der auf dem Weg zur Hauptstadt gewesen war.


Es kam manchmal vor, dass Fremde durch das Dorf reisten. Auf dem Weg zur großen Hauptstadt Bellida. Sie alle wollten den goldenen Palast bestaunen.


Cor rollte mit den Augen beim Gedanken an dieses monumentale Gebäude, das einen Ruf bis in die verwinkeltsten Orte des Reiches hatte. Er selbst war bereits schon einmal dort gewesen.


Es handelte sich um eine zweitägige Reise, wenn man mit schnellen Pferden unterwegs war. Seine Eltern hatten ihn einmal mitgenommen. Doch er war nicht sonderlich beeindruckt gewesen von dem goldenen Gebäude. Ihm gefielen die vielen hübschen versteckten Parkanlagen viel besser als irgendwelche Bauwerke.


Cor blickte angestrengt auf die goldenen Wörter, doch er fand keinen Sinn dahinter, und somit blätterte er lustlos weiter im Buch herum. Auf der nächsten Seite war bereits mehr geschrieben. Wenn auch nur auf der rechten Seite. Die linke Seite war mit einem einzelnen Wort beschrieben. Rabenschwarze Tinte in filigraner, geschwungener Schrift zeichnete das Wort schwungvoll auf die Seite.


„Gebrari“, las Cor vor sich hin. Auf der anderen Seite, ebenfalls mit schwungvollen Lettern, ein Text dazu verfasst. Aber auch dieser gehalten in der fremden Sprache. Etwas enttäuscht blätterte der junge Cor durch die vielen Seiten.


Es waren alle gleich aufgebaut. Die linke Seite der Doppelseiten war beschrieben mit einem Wort, oder manchmal zwei, drei. Rechts war ein langer Text geschrieben.


Nachdem Cor alle Seiten bis auf die letzte durchgeblättert hatte und nirgends eine Übersetzung oder sonstige Worte fand, die er verstanden hätte, schloss er das Buch frustriert. Er hatte mehr von der dicken Schwarte erwartet. Enttäuscht saß er auf dem Boden, auf seinen Knien lag das Buch. Aber wenn er es sich recht überlegte, was konnte in einem Buch schon Spannendes verborgen sein? Was hatte er erwartet? Resigniert warf er das schwere Buch auf den Boden. Es klappte auf.


Unschuldig lag es dort, das schwarze Wort auf der linken Seite in seiner geschwungenen schönen Schrift stand dort, auf der leicht gelblichen Pergamentseite.


Cor betrachtete das Wort. Es war die erste Seite.


„Gebrari“, erneut sprach er es aus und streckte instinktiv seine kleine Hand nach dem Buch aus, um es wieder aufzuheben. Das schwarze Wort leuchtete einen kurzen Augenblick in einem sanften goldigen Schimmer auf. Verunsichert blinzelte Cor. Hatte er sich das gerade nur eingebildet? Oder hatten die Buchstaben gerade wirklich aufgeleuchtet?


Erneut sprach er das Wort aus. Doch nichts geschah.


Verwirrt betrachtete er das Buch und dann seine Hand.


Musste er die Hand etwa ausstrecken? Er spreizte seine Finger und fuhr langsam mit der Hand auf das Buch zu.


Wieder sprach er das Wort.


Aber auch diesmal leuchtete die Schrift nicht mehr auf.


Jedoch durchströmte ein kurzes komisches Gefühl den jungen Cor. Ein kurzer sanfter Energieschub. Nicht mehr, aber deutlich genug, dass Cor es bemerkte. Überrascht betrachtete er seine Hand. Er drehte sie und betrachtete Handrücken und Handfläche. Was war gerade passiert?


Er betrachtete das Wort, die Beschreibung auf der rechten Seite, und als ob das Wort schon immer zu seinem Wortschatz gehört hätte, erkannte er plötzlich den Sinn. Erneut sprach er das Wort aus, fuhr mit der Hand auf das Buch zu. Und wieder spürte er den Energieschub.


Er beugte sich vor, um das Buch aufzuheben, als ihm auf dem Boden etwas auffiel.


Der Waldboden in seinem Unterschlupf war mit zähem brüchigem Gras überwachsen. Über die gesamte Fläche bedeckte es in einem dunklen grünen Teppich den Boden.


Doch vor ihm war eine braune Spur von verdorrtem, abgestorbenem Gras. Zuerst runzelte Cor seine Stirn, doch dann erkannte er den Zusammenhang mit dem Wort, seiner Bewegung und dem abgestorbenen Gras. Er breitete seine Finger über dem gesunden Gras aus und wiederholte das gelernte Wort.


„Gebrari!“ Diesmal etwas lauter. Sofort spürte er wieder, wie eine wohltuende Energie um seine Finger tanzte, in ihn hineinfloss und ihm schmeichelte. Und nun erkannte er auch, was passierte: Das Gras auf dem Boden dorrte vor seiner ausgestreckten Hand aus und gab Cor seine Lebensenergie weiter. Immer größer wurde der braune Fleck um ihn herum. Cor spürte, wie er kräftiger wurde, die Kraft in ihm wuchs. Er fühlte sich, als wäre er im Stande, von hier bis nach Bellida zu rennen, ohne einmal anzuhalten. Er schloss seine Finger zu einer Faust, und sofort brach der ausgeübte Zauber ab.


Beflügelt von dem Gelernten saß er da. Seine Hand immer noch vor sich ausgestreckt, zur Faust geballt. Er hatte ein breites Grinsen aufgesetzt. Er hatte von seiner Großmutter viele Geschichten gehört.


Über Magie.


Er wusste von ihr, dass nicht alle im Stande waren, Magie anzuwenden. Und er hätte sich im Traum nie gedacht, dass er diese Gabe besaß. Doch er war sich ziemlich sicher.


Das, was gerade passiert war, war Magie. Und er hatte sie beschworen.


Irgendwie.


Voller Stolz nahm er das Buch wieder und klappte es vorsichtig zu, reuig darüber, es unsanft auf den Boden geworfen zu haben. Er packte es wieder in sein Versteck und krabbelte dann aus seiner Waldhütte heraus. Sein Herz freute sich riesig, machte große Freudensprünge, als wollte es aus seiner Brust heraus. Er hatte einen Schatz gefunden.


Etwas, das ihm helfen konnte. Ihn lehren konnte, Magie zu benutzen und zu erlernen. Er würde Magie beherrschen. Und damit war er der Erste in seiner Familie. Am liebsten hätte er diese neue Entdeckung sofort mit einigen seiner Freunde geteilt, doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Was, wenn die das Buch für sich haben wollten? Wenn sie es ihm wegnehmen wollten?


Seinen Eltern würde er es gewiss nicht zeigen, denn die würden es ihm ganz bestimmt wegnehmen. Und das wollte er nicht. Das Buch hatte er gefunden, und er würde es auch behalten.


Wie ein kleines Raubtier schlängelte er sich zwischen den Bäumen hindurch, krabbelte durchs Unterholz und bahnte sich so seinen Weg zurück zum Waldrand. Von dort aus beobachtete er eine Weile die Bauern bei ihrer Arbeit, ehe er sich zurück ins Dorf wagte. Er fürchtete sich bereits jetzt vor der Standpauke, die ihm seine Mutter gleich halten würde. Das war auch der Grund, warum er es nicht ganz so eilig hatte, nach Hause zu kommen.


Er tummelte sich noch etwas am Dorfbrunnen und spielte ein wenig mit einem Mädchen aus der Nachbarschaft, ehe er sich dazu überwinden konnte, endlich zurück nach Hause zu schlurfen. Vorsichtig stieß er die Tür auf, die in den Flur führte.


Das Licht, das von draußen hereinschien, zeichnete seinen Schatten auf den Boden. Einen Moment horchte Cor, doch er vernahm nichts, und so huschte er flink in sein Zimmer. Wenn er schnell war und seine dreckigen Kleider auszog und der Magd übergab, würde Mutter vielleicht nicht merken, dass er wieder draußen auf den Feldern und im Wald gewesen war. Und – husch – verfolgte er seinen Plan. Blitzschnell hatte er sich in andere Kleider geworfen und die dreckigen entsorgt.


Gerade rechtzeitig, als die Tür zum Haus wieder aufging. Cor erkannte sofort die aufgeregte Stimme seiner Mutter.


„… müssen wir uns von der besten Seite zeigen.


Schließlich wird einem nicht jeden Tag die Ehre zuteil, dass die Ritter durch unser Dorf geritten kommen“, unterhielt sie sich angeregt mit Cors Vater. Die beiden traten ins Wohnzimmer, wo Cor mit seiner aufgelegten Unschuldsmiene auf einem der bequemen Stühle saß und sie mit Hundeaugen musterte. Die pummelige Frau kam auf ihn zu und knuffte ihm in die Wange.


„Mein Junge. Du glaubst nicht, wer morgen hier vorbeireitet.“ Sie strahlte Cor an, und noch ehe er antworten konnte, fuhr sie fort. „Die Karadiritter. Die Mitglieder des Ordens Restorians!“ Sie sah verträumt zu ihrem Mann. Der große, schlanke Mann ging zu Cor und hob ihn auf seinen Arm.


„Deine Mutter ist ganz verrückt nach ihnen. Sie meint, sie seien so was wie unsere Helden.“ Er verdrehte die Augen in Cors Richtung. Der Junge hatte einen Arm um den Hals seines Vaters geschlungen und sah nun seine Mutter ungläubig an.


„Warum sind sie Helden?“


Die pummelige Frau sah ihren Sohn aus braunen Augen an. „Mein Junge, die Karadiritter beschützen das Land. Sie sehen zu, dass du und ich Nachts sicher schlafen können. Sie jagen Verbrecher, Diebe und Mörder, um die Welt etwas sicherer zu machen.“ Cor hob eine Augenbraue.


„Und die reiten auf echten Karadis?“


Seine Mutter nickte. „Ja, mein Sohn. Und nicht nur das.


Einige unter ihnen sind große Magier.“ Cor nickte, schon eher begeistert. Dann war er beinahe schon einer von ihnen. Er war schließlich auch ein Magier.


„Und die kommen morgen in unser Dorf?“ Die Frau nickte. „Ja. Sie sind auf der Reise nach Südwesten und werden hier vorbeikommen.“ Cors Augen leuchteten hell auf. Er wollte diese Fremden sehen. Ihre Tiere, und vielleicht konnte er sie sogar etwas ausfragen. Er hätte gerne mehr über Magie erfahren. Über die komischen Wörter, die Magie hervorbrachten.


„Werden wir sie sehen?“


Die Frau nickte ihn freudig an. „Na klar. Wir werden morgen auf sie warten.“


Gesagt, getan.


Cors gesamte Familie machte sich am nächsten Tag frisch und stellte sich mit vielen anderen an den Straßenrand, um auf die Ritter des Ordens zu warten. Es war beinahe wie eines der Dorffeste. Alle waren gekommen, lachten und redeten zufrieden mit den Nachbarn. Einige saßen in den beiden Kneipen und genossen dort ein, zwei, drei Biere, während sie abwarten mussten. Cor war schon ganz zappelig und nervte seine Mutter, als ein Murmeln durch die Bevölkerung ging, dass sie aus dem Wald geritten kamen. Dann konnte es nicht mehr allzu lange dauern, bis sie ins Dorf kamen.


Schon bald erkannte Cor in einiger Entfernung ein schwarzes Pferd die Straße entlang trotten. Gespannt reckte er sich noch etwas mehr, um besser zu sehen. Und langsam erkannte er die feinen Abweichungen, die dieses Tier von einem Pferd unterschied.


Das schwarze Fell schimmerte in unzähligen Farben und war mit leichten dunkleren Punkten durchzogen. Der Körper war schlanker als der eines Pferdes, aber muskulöser. Er hatte große Ähnlichkeiten mit einem Katzenkörper. Elegant und geschmeidig bewegte es sich vorwärts. Die Pfoten keinen Laut von sich gebend, wenn sie über den Weg schritten. Überhaupt schienen sie kaum den Boden zu berühren.


Cors Blick wanderte weiter zum Reiter. Ein stolzer Mann saß im Sattel und sah freundlich die Menschen an, die ihm und seinen drei Genossen zujubelten. Die drei anderen Ritter hatten alle weißen Karadis. Eines davon mit dunkler Mähne. Doch sie waren längst nicht so schön wie das schwarze Tier. Die Ritter schritten in zügigem Tempo die Straße entlang, bis sie beinahe bei Cor und seiner Familie waren. Cor beobachtete sie gespannt.


Die grazilen, eleganten Bewegungen der Karadis zogen ihn in ihren Bann. Und auch die Ritter in ihren goldenen Rüstungen. Doch es war noch etwas anderes. Es haftete etwas an ihnen. Eine unsichtbare Kraft ging von ihnen aus. Vor allem vom ersten Ritter. Die Kraft strich sanft über Cors Haut und ließ seine Nackenhaare aufstehen. Er spürte sie, die Magie, die von den Tieren ausging. Die Energie, die vom ersten Ritter ausstrahlte.


Schließlich war das schwarze Tier auf Cors Höhe und vorsichtig streckte der Junge seine Hand aus, um die sanfte Kraft noch besser zu spüren. Staunend betrachtete er die dunklen tiefgründigen Augen des Tieres, als dieses plötzlich einen heftigen Satz zur Seite machte. Schrill wieherte das Karadi auf und stieg so abrupt, dass der Ritter beinahe vom ihm gefallen wäre. Nervös schnaubte das Tier und riss sein Maul auf. Die Zähne kamen zum Vorschein. Schneidezähne, wie sie normal waren für Pferde, doch erkannte Cor im hinteren Gebissbereich scharfe Reißzähne, die nun zur Geltung kamen.


Erschrocken wich er von dem Tier zurück. Erneut wieherte das Karadi wütend auf und verwarf den Kopf, ehe sein Reiter es wieder beruhigen konnte. Die umstehenden Leute waren verängstigt zurückgewichen, um dem Tier nicht zu nahe zu kommen. Verwirrte Blicke verfolgten das Geschehen. Eingeschüchtert betrachtete Cor seine Eltern und drückte sich eng an die Beine seines Vaters.


Der Ritter, der auf dem schwarzen Tier saß, hielt die Genossen an und sprang dann vom Rücken seines Gefährten herunter auf die dreckige Straße. Schlamm spritzte beim Aufprall der sauberen Stiefel auf dem Boden.


„Was hast du, Arvoran? Beruhige dich, das ist doch nur ein Kind.“ Cor sah den gutaussehenden Mann mit geschockter Miene an, als dieser sich ihm näherte. Noch mehr schmiegte er sich an seinen Vater.


„Keine Sorge, Junge. Ich beiß schon nicht“, meinte der Ritter mit freundlicher Stimme. Er streckte Cor die Hand entgegen. „Mein Name ist Fir Asulon, und wer bist du?“ Cor sah noch einmal fragend zu seinen Eltern hoch. Als diese ihn darin bestärkten, dem Ritter Hallo zu sagen, löste er sich vorsichtig von ihnen. Der Ritter namens Asulon hatte immer noch die Hand ausgestreckt.


Misstrauisch ergriff Cor die dargebotene Hand und schüttelte sie unsicher.


„Cor ist mein Name.“ Fir Asulon lächelte ihn wohlwollend an. Einen Moment noch blieb Cor unsicher, doch dann fand er seine Neugierde wieder.


„Warum hat euer Karadi Angst vor mir?“, schoss es sofort aus seinem Mund. Fir Asulon warf einen Blick über die Schulter zu Arvoran. „Das kann ich dir nicht sagen. Er ist sehr scheu Menschen gegenüber. Vielleicht hast du eine schnelle Bewegung gemacht?“


Cor senkte ertappt den Kopf. Der Fir hob seine Augenbrauen. „Manchmal gehen die Pferde bei ihm durch. Hast du auch ein Tier? Vielleicht kennst du dieses Verhalten dann ein bisschen eher.“ Er legte seine gepanzerte Hand auf Cors feine Schulter. Cor schüttelte leicht mit dem Kopf. Er senkte sein Gesicht einen Moment zu Boden, um dem fragenden Blick des Ritters auszuweichen. Er spürte das Energiefeld um ihn, wie die sanfte magische Energie um seinen Körper wirbelte.


Bereit, eingesetzt zu werden. Ihn überkam das süße Verlangen, von der Macht etwas zu kosten. Eine solch leichte Energiequelle. Doch innerlich schalt sich der Junge und hielt sich dann doch zurück.


Es würde nur Ärger geben. Erneut hob er seinen Blick. Musterte den fremden Ritter mit seinen grauen Augen.


Die Energie um ihn ließ ihn ganz hibbelig werden. Vorsichtig streckte er eine Hand aus, um besser fühlen zu können.


„Cor? Was fühlst du?“ Fir Asulons tiefe Stimme holte ihn zurück in die Realität. Sofort zog er seine Hand zurück.


„Nichts. Ich wollte nur das Gold der Rüstung berühren“, log er flugs. Doch die schnelle Antwort schien dem Ritter zu verraten, dass er flunkerte.


„Du spürst die Magie. Die Energie, die um uns herum ist. Habe ich recht?“ Die intensiven Augen des Ritters betrachteten den Jungen scharf, als suchte er nach einer Möglichkeit, weshalb er Magie bereits spüren konnte.


Unsicher wich Cor wieder einen Schritt zurück. Doch Fir Asulon ließ nicht locker. Er kniete vor ihm nieder, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein.


„Wie alt bist du?“, fragte er schließlich. Neugierig musterte Cor den Ritter. Weshalb wollte er das in Erfahrung bringen?


„Ich bin gerade erst sieben Jahre alt geworden. Noch viel zu jung“, offenbarte er resigniert. Er wäre gern bereits erwachsen gewesen und hätte Dinge getan, welche die Erwachsenen machten. Niemand würde ihm mehr vorschreiben, dass er nicht in den Wald durfte. Die hübsche Magd würde ihn nicht mehr nur belächeln, wenn er ihr sagte, dass er sie mochte. Ja, das Erwachsensein machte auf Cor einen abenteuerlichen Eindruck.


„Und wie kommt es, dass du dich gegenüber der Magie bereits geöffnet hast? Das passiert den wenigsten Menschen. Viele spüren Magie erst, wenn sie erwachsen werden.“ Cor zuckte mit der Schulter. Woher sollte er wissen, weshalb er diese Fähigkeit besaß? Er selbst hatte es gerade erst herausgefunden.


„Er ist sehr frühreif, edler Fir“, mischte sich nun seine Mutter ein. Fir Asulons Augen wanderten zu der markanten Frau und lächelten sie freundlich an.


„Wie gesagt, es ist nicht unmöglich. Es hat in der Geschichte schon öfters Kinder gegeben, die der Magie mächtig waren. Denken wir nur an die Legende der Blutrose. Die Magie hatte sich der Großkönigin bereits in jungen Jahren offenbart,“ erklärte Asulon wieder an Cor gewandt. Cor erinnerte sich an diese Geschichte.


Die junge Hexe, welche vor vielen hundert Jahren gegen einen brutalen König gekämpft hatte und der Sklaverei von Magiern ein Ende bereitet hatte, nachdem sie selbst auf den Thron gestiegen war.


„Was weißt du denn über Magie?“, fragte der edle Ritter weiter und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. Cor sah den Ritter unsicher an. Seine Gedanken wanderten zum Buch, das er immer noch versteckt hielt.


„Meine Großmutter erzählt manchmal Geschichten.


Dass Magie mit fremden Worten heraufbeschworen wird.


Und dass Magier ihre Hände benötigen“, entgegnete er mit Bedacht. Fir Asulon zwinkerte ihm zu.


„Immer schön fleißig zuhören. Es steckt viel Wahrheit in diesen Geschichten.“ Dann nickte der Ritter Cors Eltern zu, ehe er sich umdrehte und zurück zu seinem Karadi ging. Er stieg in den Sattel.


„Vielleicht sehen wir uns wieder. Eines Tages, junger Cor. Bis dahin lerne fleißig. Und entschuldige bitte das Verhalten meines Freundes.“ Er winkte ihm zum Abschied und setzte dann sein Tier in Bewegung. Die anderen drei folgten ihm und so verschwanden die vier Ritter des Ordens wieder. Und mit ihnen verstreuten sich auch die Menschen. Sie widmeten sich ihren Alltagsproblemen. Auf dem Weg zurück zu ihrem Haus konnte Cor die durchbohrenden Blicke seiner Eltern spüren, und kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, ging seine Mutter auch schon in die Hocke, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein.


„Du spürst Magie?“, fragte sie verwirrt. Der Junge zuckte unsicher mit der Schulter.


„Ich weiß nicht. Es hat sich nur so angefühlt, als wäre da mehr gewesen um die Männer“, versuchte er, sich aus der Affäre zu ziehen. Seine Mutter runzelte die Stirn.


„Kind. Wenn du dich dafür interessierst, sag uns Bescheid. Wir haben die Möglichkeit, dir einen angemessenen Lehrer zu bezahlen“, und an ihren Mann gewandt meinte sie erfreut: „Wir haben einen kleinen Magier! Stell dir vor, er würde eines Tages zu den Rittern gehören. Unser Cor.“ Ihre Stimme nahm einen hysterischen Ton an. Cor verdrehte seine Augen und sah hilfesuchend zu seinem Vater, welcher die Euphorie seiner Frau kaum teilte.


„Meine Teuerste. Lass den Jungen noch ein wenig seine Kindheit genießen. Er wird schnell genug erwachsen werden, und wenn er dann immer noch das Verlangen hat, sich in der Magie zu üben, werden wir ihn natürlich unterstützen.“ Die Frau sah ihren Mann lange an, ehe sie leicht nickte und Cor dann verliebt betrachtete.


„Ich kann auch Rahna fragen. Ihr habt gesagt, sie sei eine Hexe“, schlug der Junge voller Begeisterung vor.


Verstummte allerdings, als er den entsetzten Blick seiner Mutter sah.


„Du wirst dich unterstehen, zu dieser Kräuterhexe zu gehen. Dieses Weib lebt in den Wäldern, ist schmutzig und ungehobelt. Sie ist mehr eine Kräutersammlerin als eine Hexe“, entgegnete sie ihm mit drohend erhobenem Finger. Doch Cor gab nicht klein bei.


„Ihr habt gesagt sie kann zaubern. Und ihr geht zu ihr, wenn ihr krank seid. Sie kann heilen.“ Er konnte nicht verstehen, warum seine Mutter nun so scharf reagierte.


Gerade eben war sie doch noch hellauf begeistert gewesen von der Vorstellung, er könnte Magie erlernen.


Bevor seine Mutter jedoch antworten konnte, fiel der Vater ihr ins Wort.


„Cor. Die gute alte Rahna lebt in ihrer Hütte nahe am Wald. Und wir wollen nicht, dass du dich alleine draußen im Wald herumtreibst. Wir können dich nicht ständig zu ihr begleiten, und alleine lassen wir dich nicht gehen. Du wirst noch früh genug alles über Magie erfahren können, allerdings halte ich dies im Moment noch für zu früh.“


Erbost sah der Junge seine Eltern an, die ihn vor vollendete Tatsachen stellten. Als Cors Mutter seinen Unmut bemerkte, kniete sie nieder und umfasste sanft seine Hände mit den ihren.


„Kind. Rahna ist eine sehr launische Person. Sie hat Talente, die für die Bewohner hier in der Gegend sehr nützlich sind. Allerdings kann sie sehr bärbeißig, missmutig und griesgrämig sein. Vor allem Kindern gegenüber. Wir möchten dich nur vor diesen Ausbrüchen beschützen. Verstehst du das?“ Ihre Augen fixierten ihn fragend. Unsicher, ob er wirklich verstanden hatte.


Langsam nickte Cor und senkte dann seinen Kopf. Gerne hätte er sofort mehr über die Magie erfahren. Darüber, was ihm sein kleines Geheimnis alles beibringen konnte.


Allerdings benötigte er ein Grundwissen dazu. Das Wissen über eine Sprache, die weder er noch seine Eltern kannten.


Die Mutter zog ihn kurz in eine Umarmung und stand dann wieder auf, lächelte ihrem Mann zu, der ihr beruhigt zunickte. Und somit war das Thema vom Tisch.


Zumindest für die Eltern. Die beiden Erwachsenen gingen wieder ihren gewohnten Abläufen nach. Cor hatte sich in sein Zimmer verschanzt und dachte noch lange über Fir Asulons gesagte Worte nach. Nachdenklich lag der kleine Junge auf seinem Bett und starrte hoch an die Decke. Seine Hände hinter dem Kopf verschränkt. Wenn er dem Ritter Glauben schenken durfte, konnte er vielleicht wirklich eines Tages ein großer Magier werden.


So wie Sarja, die Blutrose.


Vielleicht würde er eines Tages ebenfalls in die Geschichte eingehen als ein gerechter, unbeugsamer Mann. der für das Recht der Schwachen einstand. Cors Fantasie drehte sich um Abenteuer und Kriege, die er vielleicht kämpfen würde, gemeinsam mit dem Ritter Asulon an seiner Seite. Mit einem breiten Grinsen hing er noch lange seinen Tagträumen nach und fantasierte über seine Zukunft. Arbeitete Pläne und Ideen aus, wie er am schnellsten zu dem Wissen kam, das ihn zu einem berühmten Magier werden ließ. Und immer wieder endeten seine Gedankengänge bei der Kräuterhexe.


An diese Magierakademie durfte er sicher noch nicht gehen. Sein Vater hatte sich klar dagegen ausgesprochen.


Später. Immer erst später, wenn er älter war. Doch er wollte es jetzt haben. Jetzt erlernen. Und so fasste er einen Entschluss. Setzte sich über das Verbot seiner Eltern hinweg und machte sich an einem der nächsten Tage, als die Gelegenheit günstig war, auf den Weg zu der Kräuterhexe Rahna, die außerhalb des Dorfes hauste.




Das Wunder der Natur


Flink wie ein Reh sprintete Cor an besagten Morgen über die Felder. Rannte mit dem Wind über Stock und Stein bis er die bekannten Felder hinter sich ließ. Er erreichte einen Fluss den er über eine provisorisch errichtete Holzbrücke überquerte und dann endlich sein Tempo verlangsamte. Auf dieser Seite des Flusses kannte er sich nicht sonderlich gut aus.


Wenn er mit seinen Eltern auf einem Ausflug war, dann kamen sie hin und wieder hier vorbei. Und er wusste auch nur von diesen Ausflügen her ungefähr, wo sich das kleine Waldhaus der Kräuterhexe befand. Er sah sich um und schlug dann einen schmalen Trampelpfad ein, der ihn zum Waldrand in einiger Entfernung brachte. Wild pochte sein Herz. Vor Neugierde und vor Angst darüber, was die Frau von ihm halten würde.


War die Warnung seiner Mutter vielleicht tatsächlich begründet? Die Zweifel krochen sich in seine Gedanken und ließen seine Schritte langsamer und unsicherer werden. Er schluckte, um seine Kehle, die sich langsam zuschnürte, frei zu bekommen, und hielt schließlich ganz an. War es wirklich klug, diese Frau aufzusuchen? Was konnte er ihr anbieten, falls sie eine Gegenleistung erwartete? Ratlos sah er den Wald an, der sich weiter vorn wie eine grüne, dunkle Mauer aufrichtete und still und schweigsam dastand. Wenn der Junge nun abdrehte, würde er vielleicht niemals das Geheimnis seines Buches lüften. Ein weiteres Mal atmete er tief ein und schritt dann mit neu gefasstem Mut weiter. Bald erreichte er den Rand des Waldes, schritt daran entlang, bis er in einiger Entfernung ein kleines, schräges Häuschen erkannte.


Der Schornstein war aus Stein und aus ihm quoll weißer Rauch, wie eine helle Fahne. die hinauf in den Himmel zog. Die Fenster waren alle dunkel und wirkten kalt und finster, wie sie schräg in die Fassaden eingebaut worden waren. Cor schlich näher und betrachtete das alte, baufällige Haus, welches jedem anderen einen kalten Schauer über den Rücken gejagt hätte. Doch Cor faszinierte es.


Das Haus schrie vor lauter Geschichten und Erlebnissen, welche es erlebt haben musste. Vor dem Haus war ein großer Garten angelegt worden. Eingezäunt mit einem einfach gewobenen Lindenastgeflecht, wirkte das Chaos im Garten kaum gepflegt und kaum gewollt.


Und doch, wer genauer hinsah, erkannte die unglaubliche Vielfalt an Kräutern, Blüten und Blumen, die zart und behütet in diesem Gewirr wuchsen.


Unsicher machte Cor einige letzte Schritte auf die Tür des Hauses zu und klopfte dann schüchtern mit der kleinen Faust an. Nichts geschah. Lange wartete er dort auf der Türschwelle, ehe er erneut klopfte. Wieder nichts.


Enttäuschung breitete sich in Cors Brust aus. War sie nicht zu Hause oder wollte sie ihm nicht öffnen?


Unschlüssig sah er sich um und setzte sich schließlich auf die Türschwelle. Er beobachtete die Schatten der vorbeiziehenden Wolken, studierte die Bäume des Waldes, wie sie sanft im Wind hin und her schwankten.


Er war fasziniert von den Schmetterlingen, die sich an den Blüten im Kräutergarten gütlich taten, doch die Frau tauchte nicht auf. Die Sonne zog ihre Bahn und schließlich entschloss sich der junge Cor, sich wieder auf den Weg zurück zu machen.


Seine Eltern würden sich nur unnötig Sorgen machen, wenn er zu lange fortblieb.


Gerade wollte er aufbrechen, als ihn eine Bewegung tiefer im Wald stocken ließ. Erst glaubte er, seine Augen hätten ihn getäuscht, doch dann erkannte er zwischen den Büschen und dem Unterholz hindurch eine ältere Frau auftauchen. Eingehüllt in braunen Stoff war sie zwischen den Farben des Waldes kaum zu erkennen. Doch ihre Bewegungen verrieten sie. Sie trug an ihrem Arm einen geflochtenen Korb, in dem sie gesammelte Pilze dabeihatte. Ihr Blick war auf den Boden fixiert, doch als hätte sie Cors Anwesenheit gespürt, hob sie plötzlich ihren Blick und durchbohrte den Jungen, der auf ihrer Schwelle stand und sich nicht traute, sich zu bewegen.


Ihre dunklen Augen hielten ihn gefangen, studierten ihn.


Eingeschüchtert wurde Cor noch kleiner, als er es sowieso schon war, als die Frau vor ihm zum Stehen kam. Sie wirkte groß, übermächtig. Auch wenn sie mit ihrer gebeugten Haltung, dem runzligen Gesicht und den zitternden Händen kaum gefährlich erschien. Trotzdem fürchtete sich Cor vor ihrer Erscheinung, und als sie ihn leise, aber mit deutlicher Abneigung anblaffte, verpuffte sein letzter Mut.


„Was sucht ein kleiner Junge wie du auf meiner Türschwelle?“, fauchte sie und machte eine huschende Bewegung mit der freien Hand. Ihr Haar fiel ihr dabei in sanften braunen Strähnen vor das Gesicht. Genervt strich sie diese wieder zurück. Cor schluckte.


Sie war furchteinflößend. Vor allem für einen kleinen Jungen, wie er es war. Er spürte, dass hinter der Fassade der alten Frau weit mehr schlummerte. Schwächer als bei dem Ritter und seinem schwarzen Karadi. Aber dennoch präsent war die Macht.


„Sprich schon. Und sieh mich nicht an wie ein Frosch, der verlernt hat, Luft zu holen.“ Verwirrt sah er sie an, ehe er ihren Vergleich einordnen konnte.


„Ich möchte Magie lernen“, platzte er kleinlaut heraus.Dies ließ eine Leere entstehen, die er nicht verstand. Die Frau reagierte nicht einmal auf seine Worte, sondern scheuchte ihn erneut mit einer Handbewegung zur Seite.


Sie trat auf die Tür zu, öffnete diese, trat ein, und ehe sie die Tür vor Cors Nase zuknallte, meinte sie: „Lerne erst einmal zu verstehen, was Magie ist. Woher sie kommt. Was die Magie ausmacht.“ Mit einem lauten Knall schlug die Tür ins Schloss und ließ den verdatterten Cor zurück. Die Gefühle überschlugen sich in ihm. Wut, Entsetzen, Unsicherheit, wie er mit dieser Abfuhr umgehen sollte. Doch er war zu eingeschüchtert, als dass er noch einmal gewagt hätte anzuklopfen.


Zerknirscht kehrte er nach Hause zurück. Während des Mittagessens mit seinen Eltern aß er still, sprach kaum mit ihnen. Verweilte in seinen Gedanken.


Was war Magie? Was machte sie aus? Erschöpft seufzte er und erntete einen unsicheren Blick seiner Eltern. Und endlich wagte es sein Vater, ihn anzusprechen.


„Sohnemann. Was bedrückt dich so sehr, dass du dich so zurückziehst?“ Cor sah auf. Studierte die freundlichen Züge seines Vaters. Vielleicht wussten seine Eltern, was Magie war.


„Ich weiß nicht, was Magie ist. Woher kommt Magie?“


Der gepuzzelte Blick seiner Eltern zeigte ihm sofort, dass sie ebenso wenig Ahnung hatten wie er. Doch sein Vater versuchte sich schließlich an einer Antwort.


„Magie kommt wie alles aus der Natur. Sicherlich hat die Magie schon immer existiert. So wie wir Menschen schon immer existiert haben. Oder die Bäume.“


Cor sah seinen Vater an. „Also ist Magie Natur?


Leben? Nicht etwas Totes?“ Cors Vater nickte unsicher.


„Vielleicht nicht ganz wie die Natur. Magie ist nicht greifbar. Schwer zu erklären“, versuchte er es weiter.


„Du stellst aber auch Fragen, mein Junge“, bemerkte die Mutter und sah ihn lächelnd an. „Wenn du dich eines Tages einem Magierstudium widmen wirst, erhältst du sicher Antworten darauf“, versuchte sie ihn weiter zu beschwichtigen. Cor seufzte.


Eines Tages.


Abermals. Er wollte es jetzt wissen. Er wollte jetzt gleich alles erfahren, lernen und sein Geheimnis verstehen. Doch seine Eltern verstanden dies nicht.


Die Tage darauf traute er sich nicht, wieder zu der alten Hexe zu gehen. Doch irgendwann überwog die Neugierde der Angst und so machte sich der Bursche wieder auf den Weg zum Hexenhäuschen. Gerade als er in die Nähe kam, sah er, wie die Frau das Haus verließ und in den Wald verschwand.


Von Neugierde gepackt, schlich er ihr hinterher.


Verfolgte sie hinein in die Wälder und beobachtete sie aus dem Verborgenen. Sie hatte wieder ihren geflochtenen Korb dabei. Gefüllt war er mit Brotkrümeln, Weizenkörnern, Kräutern und Blüten.


Gemütlich humpelte sie tiefer in den Wald, folgte einem klaren Bachlauf, schritt über eine Lichtung. Immer wieder pfiff sie eine sanfte Melodie vor sich hin, kniete nieder und untersuchte den Boden, schritt dann weiter und wartete abermals. Unsicher, was sie genau damit beabsichtigte, folgte Cor ihr. Studierte, was sie tat.


Vielleicht beschwor sie ja Magie herauf.


Doch dem war nicht so.


Nach einer gewissen Weile pfiff sie abermals ihre Melodie und setzte sich dann auf den modrigen Waldboden. Einen Moment wartete sie, bis sich in einiger Entfernung das Unterholz teilte und ein Tier hervorkam.


Das Fell des Tieres war weiß, zottelig lang und samtig und mit schwarzen Streifen überzogen.


Groß und furchteinflößend.


Es schlich auf krallenbesetzten Pranken durch das Unterholz auf die Frau zu. Ein wolfsähnliches Gesicht, mit gelben leuchtenden Augen, die wachsam umhersahen. Zwischen den dolchartigen Zähnen hervor tropfte Geifer, eingefärbt vom Blut seiner letzten Mahlzeit.


Cor stockte der Atem, als das Tier der Frau näherkam und diese nichts weiter tat, als auf dem Boden zu sitzen und zu warten. Ihre schwarzen Augen beobachteten das Tier. Studierten dessen rechte Flanke, dort, wo ein dunkler verkrusteter Schnitt über die Rippen verlief.


Und nun erkannte auch Cor, dass das Tier nicht schlich, sondern durch diesen Gang versuchte, die Schmerzen, so gut es ging, zu unterdrücken.


Vor der Frau senkte das Monster den Kopf und die Frau streckte ihre Hand aus, strich über die flache Stirn des Tieres. Kraulte es zwischen den großen, spitzen Ohren, die das Tier in ihre Richtung gereckt hatte. Ein japsendes Geräusch entwich dem Tier aus dessen Kehle, als sie über den muskulösen Hals strich, der unter dem dichten Fell lag, auf die Verletzung zu.


Gebannt sah Cor zu, wie sie ohne Angst das Tier berührte. Das gefährliche Gebiss nicht einmal wahrzunehmen schien. Vorsichtig kroch er etwas näher.


Neugierig, was sie mit dem Tier vorhatte.


Alarmiert hob das Wolfsmonster den Kopf und seine gelben Augen wanderten durch das Unterholz direkt zu ihm. Knurrend fletschte es seine Zähne, was auch die Frau aufmerksam auf Cor werden ließ. Als sie ihn erkannte, seufzte sie und strich dann beruhigend über den Kopf des Tieres.


„Na, dann komm her. Wenn du schon hier bist, kannst du mir helfen, sie zu verarzten.“ Erstarrt sah er die Frau an. Sie wollte, dass er sich diesem Monster näherte? Sie wollte, dass er ihr half? Aber vielleicht würde er gleich Zeuge von Magie werden, schoss es durch seine Gedanken, was sämtliche Zweifel sich verflüchtigen ließ.


Vorsichtig kroch er aus seinem Versteck und ging auf die Kräuterhexe und das Monster zu.


„Komm langsam her, streck die Hand aus, dass sie deinen Geruch erkennen kann, und warte, bis sie dich nicht mehr anknurrt.“ Vorsichtig, wie die Kräuterhexe ihn angewiesen hatte, schritt er auf das große Tier zu. Er streckte seine feine Hand aus, sah, dass seine Finger zitternd in der Luft hingen, eine Armlänge oder etwas mehr vom sabbernden Gebiss des Monsters entfernt. Sein Herz raste, während er vor sich das gefletschte Gebiss der Bestie sah. Unzufrieden peitschte das Tier mit drei buschigen Schwänzen durch die Luft, während Rahna sanftmütig über dessen Hals strich und ihm leise melodiöse Worte zuflüsterte.


Worte, die Cor nicht verstand. Die Bestie senkte den Kopf, sog die Luft ein und schnupperte vorsichtig an Cors Hand, die mittlerweile von kaltem Schweiß überzogen war. Er nahm es als ein gutes Zeichen, dass das Knurren des Wolfsmonsters leiser wurde und verharrte somit in seiner Position, bis das Wesen sein Interesse an ihm verlor und sich wieder der Kräuterhexe widmete.


„Gut“, flüsterte Rahna und legte ihre Hand auf den Widerrist des Tieres, der sie überragte.


„Leg dich hin, mein Mädchen“, raunte sie dem Tier zu, verstärkte den Druck auf den Widerrist. Brav folgte das Tier ihrer Aufforderung, ging erst vorne auf die Knie und legte sich dann auf die Seite, den Kopf ins Laub gelegt.


Die Augen schloss es halb und legte die Ohren zurück, um jedes Geräusch wahrzunehmen.


„Komm her, Bursche. Nimm Mörser und Stößel aus meinem Korb.“ Cor kniete sich neben ihr nieder und holte besagte Werkzeuge aus dem Korb. Die Frau überflog die mitgebrachten Kräuter, schnippte hie und da ein Blatt oder eine Blüte ab und übergab sie Cor.


„Zermahle diese Kräuter zu einer Paste“, wies sie ihn an, während sie selbst einen Wasserbeutel hervorholte und sich dann wieder dem Tier widmete, um die Wunde zu säubern.


„Was ist das für ein Wesen? Ein Wolf?“ Cor betrachtete das lange getigerte Fell. Die drei Schwänze und wartete auf Rahnas Antwort.


„Sie ist ein Irweglor. Kein Wolf. Wölfe sind kleiner und bei weitem nicht so klug und sensibel wie diese Wesen“, erklärte sie in einer tiefen Ruhe.


„Noch nie davon gehört“, stellte Cor fest. Rahna lächelte, während sie vorsichtig das Wasser verwendete, um das blutverschmierte Fell um die Wunde zu säubern.


„Das wundert mich nicht. Sie leben weit im Süden und nur wenige verirren sich so weit hinauf in den Norden.


Außerdem sind sie scheu und schlau genug, den Menschen auszuweichen.“ Das Tier, welches Rahna als Irweglor bezeichnet hatte, peitschte ungeduldig mit den Schwänzen.


„Aber wenn du schon Fragen stellst, solltest du wenigstens nicht vergessen, die Kräuter zu zerkleinern“, wies ihn Rahna ungeduldig an. Sofort nickte Cor und rieb mit dem Stößel im Steinmörser auf den Kräutern herum.


Als er einen grünen gleichmäßigen Brei im Mörser hatte, nahm Rahna diesen ab, und strich die Paste vorsichtig auf die Wunde.


„Wie ist das passiert?“ Cor strich vorsichtig über die langen Haare am Hals des Tieres.


„Sie wird unvorsichtig gewesen sein auf der Jagd.


Nicht alle Hirsche geben gleich auf, wenn sie erwischt werden von ihrem Feind. Es gibt durchaus solche, die sich zur Wehr setzen mit ihrem Geweih.“ Und als wollte die Bestie dies bestätigen, knurrte sie kleinlaut. Abermals zuckten die Schwänze ungeduldig durch die Luft, ansonsten jedoch lag das Tier reglos da und wartete.


„Wieso vertraut dir das Tier? Ist das dein Haustier?“, wollte Cor weiter neugierig wissen. Rahna sah ihn kurz aus ihren dunklen unergründlichen Augen an.


„Es gibt Völker, die auf ihnen reiten. Jedoch gehört sie niemandem. Sie ist ein wildes Tier. Sie weiß allerdings, dass sie Hilfe benötigt mit dieser Wunde. Ansonsten würde sie vielleicht nicht überleben. Für die Irweglor ist ihr Jagderfolg überlebenswichtig. Und da sie große Mengen zu sich nehmen müssen, ist es umso wichtiger, dass sie gesund sind. Anders als Wölfe, die in Rudeln jagen und sich daher gegenseitig unterstützen können.“


Cor nickte und beobachtete, wie sie über die Paste einige größere Blätter legte, die dank der mit feinen Widerhaken besetzten Oberfläche gut am Fell hafteten und somit die Wunde abdeckten. Zum Schluss strich sie dem Tier wohlwollend über den Rücken und liebkoste es noch ein wenig, ehe sie auf die Knie kam und sich auch die Irweglor wieder erhob.


Kurz schnupperte das Wesen an den Blättern auf der Flanke, dann wanderte die Schnauze abermals zu Cor und dann zu Rahna, ehe sie sich abdrehte und in den Wald hinein verschwand.


„War das jetzt Magie? Hast du es geheilt?“ fragte Cor die Kräuterhexe wissbegierig. Doch diese sah ihn nur streng an. Nahm ihren Korb vom Boden und schritt dann weiter durch den Wald. Cor folgte ihr nach einem unentschlossenen Moment.


„Magie ist all das hier. Das Leben ist Magie. Wie sonst hätte es entstehen können?“, begann sie schließlich zu erklären. „Magie ist etwas, das wir nicht beschreiben können. Trotzdem ist sie überall präsent. In jedem Baum.


Jedem Stein. Sogar in dir und mir.“ Sie pfiff wieder ihre Melodie, ehe sie fortfuhr: „Zuerst musst du das begreifen.


Die Magie fühlen. Überall. Nicht nur um mächtige Wesen, die mit der Magie eins sind, anders als wir.“ Cor sah die Frau an.


„Die Karadis?“


Sie nickte. „Unter anderem.“ Schweigend schritten sie weiter durch den grünen, friedlichen Wald.


„Und diese Irweglor sind ebenfalls magisch“, stellte Cor nach einer Weile fest. Abermals nickte Rahna. „Ja.


Auch wenn sie weit weniger mit der Magie verflochten sind als die Karadis.“ Abermals verfielen sie in Schweigen. Rahna pfiff wieder und einige Vögel antworteten ihr zwitschernd.


„Warum hattest du keine Angst vor diesem Irweglor?


Fressen die keine Menschen?“, unterbrach Cor erneut die Stille. Rahna bückte sich, sammelte einige Pilze, legte diese dann in ihren Korb und schritt weiter.


„Irweglor mögen furchteinflößend sein. Und können durchaus darauf trainiert werden, Wesen zu töten, die nicht ihrer Beute entsprechen. Jedoch ein wilder Irweglor frisst ausschließlich Wild und greift auch nur dieses an.


Sie sind sehr friedliche Wesen, die den Einklang der Natur nicht stören. Deshalb musst du als Mensch auch keine Angst vor ihnen haben. Weniger als vor einem Rudel Wölfe oder einem Bären.“ Cor nickte langsam, und als die Kräuterhexe wieder niederkauerte, tat er es ihr gleich. Sie streute einige Brotkrümel und wartete dann, bis sich zwischen den Büschen abermals ein Wesen hervortraute.


Dieses Mal war es eine Springense. Ein zierliches Geschöpf, ähnlich den Ziegen, welche im Dorf gehalten wurden. Die Ense tapste vor und schnupperte am Boden entlang, gierig auf der Suche nach den Krümeln. Auf ihrem Kopf, wo eigentlich zwei Hörner prangen sollten, war lediglich noch eines. Dort wo das zweite hätte sein sollen, prangte eine hässliche offene Wunde, die davon erzählte, wie verheerend der letzte Rangkampf gewesen sein musste. Auch dieses Wesen verarztete Rahna und entließ die Ense anschließend wieder.


Und so ging es weiter.


Cor schlich der Hexe den gesamten Tag hinterher, beobachtete sie oder half ihr, wenn sie ihn brauchte. Am Abend verabschiedete er sich höflich von ihr und kehrte am darauffolgenden Tag wieder zu ihr zurück.


Sie war keine gesprächige Frau, doch akzeptierte sie ihn an ihrer Seite. Brachte ihm mit Geduld nützliche Dinge bei. Zeigte ihm Kräuter, die er für Heiltränke verwenden konnte. Beeren, die genießbar waren, und Früchte, die giftig waren. In diesen Tagen, die sich zu Wochen erstreckten, vergaß Cor sein Buch völlig. Des Öfteren schlich sich der Junge von zu Hause davon, unter skeptischen Blicken seiner Eltern, jedoch nicht zu seinem Versteck, sondern zu der Kräuterhexe.


Was vermutlich Cors Glück war. Denn nicht nur seine Eltern waren skeptisch, wo er sich den ganzen Tag herumtrieb.


Zu sehr beschäftigt war Cor, dass er nicht bemerkte, wie er beobachtet wurde. Verfolgt und beschattet, wenn er den Tag bei der Kräuterhexe verbrachte. Rahna ging mit ihm meistens in den Wald, wo sich Verfolger gut verbergen konnten und somit auch ihr nicht aufgefallen wären. So kam es, dass die beiden unwissend zwischen den jahrhundertealten Bäumen hindurchschritten.


Sie kamen von einem ihrer Streifzüge zu der am Waldrand gelegenen Hütte, die Cor bisher noch nie betreten hatte. Die Sonne stand tief am Himmel und stahl sich zwischen den sanften Wolkenschleiern hindurch.


„Morgen kommst du erst am Abend. Wir werden des Nachts in den Wald gehen. Wenn du schon etwas über Magie lernen möchtest, ist morgen Abend ein guter Zeitpunkt.“ Cor sah die Frau ungläubig an.


„Wie soll ich meine Eltern überzeugen?“, purzelte die Frage über seine Lippen. Rahna stand im Türrahmen und drehte sich zu ihm um. Ihr mürrisch verzogenes Gesicht sah ihn teilnahmslos an.


„Lass dir etwas einfallen, Junge.“ Ihre Augen blitzten kurz listig auf, ehe sie sich abwandte und im Haus verschwand. Cor grübelte den gesamten Weg nach Hause nach, was er seinen Eltern für eine Lüge auftischen sollte.


Oder doch vielleicht die Wahrheit?


Als er durch die Tür trat, hatte er eine Entscheidung gefällt. Er würde seine Eltern gar nicht erst informieren und nach dem Essen davonschleichen. Wie ein kleiner Dieb saß er an diesem Abend auf seinem Stuhl und schaufelte sein Essen in den Mund. Schuldbewusst mied er die Blicke seiner Eltern, antwortete knapp, wenn sie mit ihm sprachen. Danach flitzte er ins Bett und legte sich schlafen. Er war müde von den weiten Strecken, die er mit der Kräuterhexe bewältigte. Und am nächsten Tag wollte er fit sein, wenn sie ihn endlich in die Geheimnisse der Magie einweihen wollte.


Schnell kam der nächste Abend, und wie er es sich vorgestellt hatte, huschte Cor unentdeckt aus dem Haus, nachdem er mit seiner Familie gegessen hatte und seine Mutter ihn zu Bett gebracht hatte. Wie der Wind rannte er hinaus auf die Felder, den Weg entlang über die Brücke, die den nahen Fluss überspannte und weiter in Richtung Waldrand, in der Hoffnung, dass er noch nicht zu spät war. Als er das Haus der Alten erreichte, trat diese gerade aus der Tür und sah ihn mit einem zufriedenen Lächeln an.


„Na, junger Mann. Hast du einen Weg gefunden?“ Sie schloss die Tür hinter sich und nickte dann in den Wald hinein. Cor folgte ihr ohne Angst.


„Wohin gehen wir? Was haben wir heute Nacht vor?“


Aufgeregt schritt er hinter ihr her. Sie hatte ihren geflochtenen Korb nun gegen eine Laterne eingetauscht, in der ein seltsam helles Licht glomm, das ihnen für später sicherlich hilfreich sein würde, wenn sie den Weg nach Hause suchten. Rahna deutete auf den dunkler werdenden Himmel.


Zeigte auf den Mond, der zu einer hellen, runden Kugel herangewachsen war.


„Marons Auge ist heute Nacht erwacht.“ Cor sah hinauf zum Mond.


„Der Mond?“


Rahna nickte. „Nicht nur wir Menschen beten zu den Göttern und verehren sie. Es gibt Wesen hier in den Wäldern, die den Mond verehren. Mehr noch, als wir es tun. Mehr noch als Serra, die Sonnengöttin.“ Gespannt hüpfte Cor Rahna hinterher.


„Was für Wesen?“ Rahnas altes Gesicht verzog sich zu einem geheimnisvollen Lächeln.


„Wölfe gehören zu ihnen. Sie singen in der Nacht, wenn der Mond voll am Himmel steht“, erklärte sie und sah zu Cor zurück. „Wölfe können doch nicht singen“, protestierte der Junge und sah die Frau verwirrt an.


„Vielleicht können wir Menschen aus der Sicht der Wölfe ebenso wenig singen.“ Ein schlaues Grinsen huschte über ihre Lippen. „Es liegt immer in der Sicht des Betrachters.“ Und als bräuchten ihre Worte Bestätigung, heulte in einiger Entfernung ein Wolf auf.


Einsam klang seine Stimme, ehe ein weiteres Tier einfiel.


Cor stellte es die Nackenhaare auf, als plötzlich ein halbes Dutzend Wölfe in das Lied einstimmten, welches den Abend in eine mysteriöse Nacht verwandelte. Silbern getaucht ins Licht des Mondes. Sterne übersäten den Himmel, als die beiden Gestalten auf eine Lichtung hinaustraten. Der Gesang der Wölfe verfolgte sie, blieb jedoch fern und kaum begreifbar für den jungen Burschen.


Nebel kroch über den Boden der Lichtung und ließ Cor mit einem unguten Gefühl zurück.


„Ich seh nicht, wo ich hintrete“, jammerte er, worauf sich Rahna zu ihm umdrehte und ihn bei der Hand nahm.


„Folge mir. Und sei still. Sie sind scheu und werden sich nicht zeigen, wenn sie uns bemerken.“ Mit gerunzelter Stirn folgte Cor an Rahnas Hand, wohl wissend, dass er sich ihrer Aufforderung nicht wiedersetzen sollte. Auf der anderen Seite der Lichtung erhoben sich aus dem Nebel dunkle, dicke Schilffahnen.


Der Wind, der durch sie hindurchstrich, ließ sie aneinander reiben und erzeugte ein dumpfes Flötenspiel, welches das ferne Heulen der Wölfe auf seltsam harmonische Weise unterstützte. Feiner silberner Glockenklang mischte sich in die Melodie der Nacht, welchen Cor erst kaum gehört hatte. Erst als ihn die Kräuterhexe auf diesen Ton aufmerksam machte, hörte er ihn; sanft wie der Kuss einer Mutter drang der Klang an Cors Ohr und verzauberte ihn. Vorsichtig schritt Rahna an dem Schilf entlang und deutete dann auf einen alten Baumstrunk. Dort kauerten sie nieder und die Kräuterhexe bedeutete Cor, das Wasser hinter dem Schilf zu beobachten. Der Nebel tanzte in Formen über den silbrigen Teich, wirbelte um sich und verbarg den Ursprung des hellen Glockenspiels. Sanftes Plätschern mischte sich dazu. Und mit einem Mal erkannte Cor helle Schemen durch den Nebel tanzen. Erst nur ganz schwach.


Doch langsam immer deutlicher.


Kleine glühende Kugeln, die über den Weiher tanzten.


Im Zentrum des hellen Scheins erkannte er zierliche kleine Gestalten. Helle Haut, die einen zerbrechlichen, feinen Körper überzog. Leuchtend und schimmernd.


Weißes Haar, das um den nackten Körper wehte, ihn einhüllte und wieder freigab im wilden Tanz, den diese Wesen vollführten. Durchscheinende Flügel, die so schnell schlugen, dass Cor sie kaum erkannte. Das helle, klirrende Geräusch schien aus den Kehlen der Wesen zu kommen und ihre Kommunikation zu sein. Viele Hunderte dieser kleinen handgroßen Menschenwesen tanzten über dem Wasser, liesßen die Wirbel im am Boden kriechenden Nebel entstehen. Lachten, freuten sich und streckten die Arme, die fein wie Grashalme waren, in den Himmel, in Richtung des Mondes, der nun über der Lichtung stand. Dunkle Augen in den hellen Gesichtern sahen hinauf in den Himmel und wurden groß vor Staunen.


„Sie ernähren sich vom Licht des Mondes. Er ist ihre Energie“, flüsterte Rahna nahe an Cors Ohr. Völlig abwesend nickte er, beobachtete jedoch weiter die kleinen tanzenden Wesen. Und ehe er eine Frage an Rahna richten konnte, antwortete sie ihm bereits.


„Feen. Oder aber Naturgeister, wie sie im Volksmund genannt werden“, flüsterte sie ihm zu. „Wesen, entstanden aus der Reinheit der Magie. Magie selbst, die Form angenommen hat. Kannst du sie fühlen?“ Rahna sah kurz mit ihren schwarzen Augen zu Cor, der sich auf die Umgebung konzentrierte. Die vibrierende Luft, das Kribbeln in seiner Brust, das im Einklang mit dem Tanz der Natur schien. Mit dem Lied der Nacht, erschaffen von den Geistern, die vor ihm über dem Wasser feierten.


Wesen von Maron, der über sie wachte. Cor nickte.


„Verstehst du die Worte, welche um dich durch die Luft fließen? Die dich einhüllen und den Zauber bewirken?


Kannst du sie hören?“ Angespannt lauschte Cor. Hörte ein Wispern durch die Melodie, spürte ein tiefes Verständnis. Und in diesem Moment erkannte er die Sprache. Die Sprache, der er nicht mächtig war. Die Sprache der Magie. Worte, die an seine Ohren getragen wurden. Gehaucht mit Trauer und Sehnsucht. Untermalt mit Liebe und Zärtlichkeit. Vermutungen, die durch seinen Geist spukten, was die Worte bedeuten konnten, jedoch der genaue Wortlaut blieb ihm verborgen. Rahna jedoch genügte das Verständnis, welches sie in seinen Augen lesen konnte.


„Bevor ich dir ein einziges Wort beibringe, solltest du eines über Magie wissen: Mit dieser Kraft geht eine Verantwortung einher. Ein Versprechen. Ich sagte dir früher bereits, Magie ist überall. Magie ist alles. Das Gleichgewicht zwischen allem. Bringe niemals das Gleichgewicht durcheinander, ohne die Konsequenzen dafür verantworten zu können.“ Cor sah Rahna lange an.
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